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Buchbeschreibung:


Nicht lange nach dem plötzlichen und unerwarteten Tod ihres Mannes Oliver tritt Isabelle in den Ruhestand. Ihr erster Urlaub führt sie in die Eifel – an den Ort, mit dem sie die schönsten und zugleich traurigsten Erinnerungen ihres Lebens verbindet.


Auf einem ehemaligen Reiterhof begegnet sie Menschen, deren Leben von Schicksalsschlägen geprägt ist. Gemeinsam verwandeln sie das einsame Fleckchen Erde in einen Wohlfühlort für Menschen und Tiere.


"Weil du immer bei mir bist" ist eine leise Geschichte über Verletzungen und Neuanfang und über die Macht der Liebe.




Über die Autorin:


Veerle Hamacher, geboren 1965, arbeitet an einer Förderschule am Niederrhein und widmet ihre Freizeit neben dem Lesen und Schreiben in erster Linie ihren Tieren.


Unter dem Pseudonym Leena Hamacher hat sie bereits den Roman "Wenn aus Pinguinen Schwäne werden" veröffentlicht.




Für den Freund,


der mir das Lachen schenkte,


und in liebevoller Erinnerung an das Pferd,


das mein Herz berührte.




Eins


Isabelle


Der Wolf beobachtete mich aus stahlblauen Augen. Die meisten Tiere seines Rudels blieben sehr distanziert, der junge Rüde aber kam langsam näher, bis er nur noch drei Meter von mir entfernt war. Vermutlich hätte ich Angst verspüren sollen. Stattdessen nahm ich eine Mischung aus Faszination und Neugier wahr, vielleicht war es auch Ehrfurcht vor dem unbekannten und doch vertrauten Lebewesen. Ich hockte beinahe regungslos am Boden und blickte durch den Sucher meiner Kamera. Nur ein minimaler, kaum wahrnehmbarer Elektrozaun trennte mich von den Wölfen. Auf den Fotos würde man ihn nicht mehr bemerken. Für einen Moment konnte ich mir vorstellen, wie professionelle Tierfilmer sich fühlen mussten, wenn ihnen außergewöhnliche Aufnahmen gelangen; wenn sie für kurze Zeit eine Verbindung zu einem Wildtier herstellen oder sein Wesen in Bildern festhalten konnten.


Ein zischendes Geräusch zerstörte meine Vision und trieb den Wolf in die Flucht. Er vergaß mich und schenkte seine Aufmerksamkeit der halben Ziege, die von der Tierpflegerin ins Gehege geworfen worden war. Bedauernd sah ich ihm nach und wurde von einer Stimme aus meiner vorübergehenden Traumwelt gerissen: „Der junge Mann probiert sich gerade aus. Man kann ihm nicht über den Weg trauen.“


Ich wusste, dass die Frau Recht hatte, und nickte ihr schweigend zu. Dennoch verspürte ich so etwas wie Wehmut. Wir verließen das Gehege, und ich setzte meinen Rundgang durch den Adler- und Wolfspark fort.


Das Ticket für den Besuch hatte mir meine Tochter Laura geschenkt. Am liebsten hätten sie und ihre Kinder mich begleitet, doch nach den anstrengenden Monaten, die der Schließung unserer Schule vorangegangen waren, brauchte ich etwas Zeit für mich.


Mein ganzes Leben hatte ich in der Stadt verbracht, obwohl mir Menschenansammlungen verhasst waren und ich die Natur liebte. Nun war der Zeitpunkt gekommen, auf den Spuren meiner Vergangenheit zu wandeln und zu sehen, ob sie mir etwas für die Zukunft mitteilen würden.


Hier, in der Eifel, gab es einen Ort, den ich seit Jahrzehnten nicht mehr besucht hatte, der aber einmal mein Refugium gewesen war. Möglicherweise barg dieses Dorf auch heute noch eine Bedeutung für mich, und so hatte ich nahe Gerolstein eine Ferienwohnung gemietet.


Bereits mein erster Spaziergang führte mich völlig unerwartet an die Dorfgrenze. Doch als ich plötzlich vor dem Nachklang vergangener Zeiten stand, hinderte mich eine unsichtbare Wand am Weitergehen. Ich kehrte um und wurde von Fragen verfolgt: Wie würde der Ort wohl heute aussehen? Gab es den Hof noch? Und wäre noch jemand da, der sich an mich erinnerte?


Einen Tag nach der Begegnung mit dem Wolf führte mich mein Weg zum Gerolsteiner Kurpark. Dies war der perfekte Ort, um mich mit einem Buch in den Schatten zu setzen und den Kindern bei ihren Wasserspielen an der Helenenquelle zuzuschauen. Ein schwarzer Hund tobte derweil mit einem Ball herum, bis ihm zu warm wurde. Er lief zum Fluss und sprang kurzerhand hinein, um sich abzukühlen. Nass wie er war, rannte er ausgelassen über die Wiese und hüpfte begeistert an einem Passanten hoch, der sich bückte und den triefenden Hund streichelte. Suchend blickte dieser sich um: „Na, wohin gehörst du denn? Bist du ganz alleine hier?“


Ich blinzelte verwirrt. Die Stimme des Mannes brachte etwas in meinem Inneren zum Klingen. Nachdenklich beobachtete ich ihn, während er den Hund seinem Besitzer zuführte. Er kraulte das Tier noch einmal hinter den Ohren und setzte seinen Weg fort. Ich sah ihm nach und erregte so seine Aufmerksamkeit. Unsere Blicke trafen sich und hielten aneinander fest. Der Mann zögerte, kam langsam auf mich zu und blieb vor mir stehen. Seine Verunsicherung wich Neugier, und ein vorsichtiges Lächeln deutete sich auf seinem Gesicht an.


Leise fragte er: „Isabelle?“


Die Art, wie er meinen Namen sagte, versetzte mich um Jahrzehnte zurück in die Vergangenheit, und plötzlich nahm ich nur noch seine Augen wahr. Unfähig, mich zu bewegen, stand ich vor ihm und versuchte, in Worte zu fassen, was ich empfand. Schließlich hörte ich mich heiser sagen: „Jonathan.“


Auch Jonathan rührte sich nicht. Wie schon damals schien er zu ahnen, was in mir vorging. Mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen ließ er mir Zeit, mich zu fangen. Möglicherweise musste er sich selbst ein wenig sammeln. Als er wieder sprach, war seine Stimme warm und weich: „Isabelle, was machst du hier?“


Ratlos zuckte ich mit den Schultern und sagte: „Ich weiß nicht. Ich wollte ein Eis essen gehen.“


Er lachte, und Fältchen brachten seine Augen zum Leuchten. „Ich meinte: Was machst du hier in Gerolstein? Machst du Urlaub?“


„So ähnlich.“ Es gab so viel zu sagen, dass ich nicht wusste, womit ich hätte anfangen sollen. Jonathan schmunzelte: „Du redest noch genau so wenig wie früher, oder? Darf ich dich zu einem Eis einladen? Es sind nur ein paar Schritte bis zum Eiscafé.“


Ein vor langer Zeit verflogenes Gefühl von Ruhe und Geborgenheit breitete sich in mir aus. Ich atmete tief durch und erwiderte sein Lächeln: „Gerne.“


Als hätten wir uns erst gestern zum letzten Mal gesehen, überließ ich mich seiner Führung. Immer wieder suchten wir in den Augen des Anderen nach Antworten, und auch wenn wir schweigend nebeneinander her gingen, ließ unser Mienenspiel die Bedeutung dieser unerwarteten Begegnung erahnen.


„Sollen wir uns setzen oder möchtest du lieber ein wenig spazieren gehen?“


Ich sah mich um und bemerkte die vielen Menschen, die schon an den Tischen saßen: „Ich glaube, ich würde lieber ein bisschen laufen, wenn dir das Recht ist.“


Er lachte lautlos und sagte nur: „Klar.“


Mit unserem Eis in der Hand folgten wir der Kyll. Nach ein paar Schritten wiederholte Jonathan seine Frage: „Verrätst du mir jetzt, was du hier machst? Was ist so ähnlich wie Urlaub?“


„Ich bin vor kurzem in den Ruhestand getreten. Dies ist meine erste Reise.“


„Und da bist du als erstes ausgerechnet hierher gekommen? Warum?“


„Weil ich etwas herausfinden wollte.“


Er nickte. „Warst du öfters hier in der Gegend?“


„Nein. Nicht mehr, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben.“


Nachdenklich blieb er stehen. „Was wolltest du herausfinden?“


„Ob dieser Ort noch eine Rolle in meinem Leben spielen kann. Wahrscheinlich war es eine verrückte Idee und ist es nur eine schöne Erinnerung, aber ich musste dieser Erinnerung eine Chance geben, bevor ich mich entscheide, wo ich in Zukunft leben möchte.“


Still gingen wir weiter. Immer wieder spürte ich Jonathans Blicke auf mir. Zuerst fühlte ich mich unbehaglich, doch bald ergriffen seine Ruhe und Neugier Besitz von mir.


„Du warst noch nicht am Hof, oder?“


„Nein. Ich war mir nicht sicher, ob es ihn noch gibt.“


Er deutete ein verschmitztes Grinsen an: „Hattest du Angst, er könnte zu einer Ruine geworden sein?“


„Ja. Und davor, mich dort fremd zu fühlen.“


Sein Gesichtsausdruck wandelte sich und wurde ernst. „Nun, es hat sich vieles verändert. Aber es gibt den Hof noch. Möchtest du ihn dir ansehen?“


„Mit dir zusammen? – Glaubst du, das wäre in Ordnung? Hat keiner etwas dagegen?“


Wieder funkelte es in seinen Augen. „Oh, ich glaube schon, dass das in Ordnung wäre. Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Bist du mit dem Auto hier?“


„Ja.“


„Nimmst du mich mit? Mein Sohn Tom musste zum Arzt und hat mich abgesetzt. Er wollte mich nachher abholen, aber ich kann ihn auch anrufen und ihm sagen, dass das nicht nötig ist.“


„Braucht dein Sohn dich denn nicht? Wenn es ihm nicht gut geht, solltest du vielleicht doch besser auf ihn warten.“


„Nein, nein. Es ist nur eine Routine-Untersuchung. Normalerweise wäre ich gar nicht mitgefahren. Es war wohl eine glückliche Fügung, dass ich ihn heute begleitet habe.“


Ohne Zögern lenke ich den Wagen in die gewünschte Richtung. Der Weg zum Hof schien sich für alle Zeiten in mein Gedächtnis eingebrannt zu haben. In der räumlichen Enge meines Autos nahm ich Jonathans Anwesenheit deutlich wahr. Nie waren wir einander länger als ein paar Sekunden so nahe gewesen wie während dieser Autofahrt. Er schien meinen Blick falsch zu interpretieren und sagte aufmunternd: „Keine Sorge. Es ist wirklich in Ordnung, wenn du zum Hof fährst.“


Bald verließen wir die Straße und fuhren langsam die Auffahrt entlang. Büsche säumten den Weg, die früher nicht dort gestanden hatten. Auf dem Hof befand sich ein kleiner Parkplatz mit direktem Zugang zum Wohnhaus. Der Kleinwagen, der dort stand, gehörte Jonathan, das erkannte ich an seinem Kennzeichen. Auf der angrenzenden Fläche war das Piktogramm eines Rollstuhlfahrers angebracht worden. Ich runzelte die Stirn und stellte meinen Wagen ab.


Während ich noch überlegte, was das zu bedeuten hatte, sagte Jonathan mit einem strahlenden Lächeln: „Herzlich willkommen auf dem Hof.“


Eine Mischung aus Neugier und Unverständnis ergriff von mir Besitz. Der Hof wirkte bescheiden, aber gepflegt. Langsam stieg ich aus und sah mich um: „Gibt es hier noch Pferde?“


Er deutete mit einer leichten Kopfbewegung auf den Stall: „Sieh nach.“


Zögernd sah ich zum Gebäude und fuhr mir mit der Hand durchs Gesicht. Der Stall barg so viele Erinnerungen. Ich warf Jonathan einen hilflosen Blick zu und starrte auf das Tor.


„Isa?“


Der Klang seiner Stimme verriet mir, dass er verstanden hatte, was in mir vorging: „Warte hier. Ich hole mein Pferd.“


Zögernd begleitete ich ihn bis zum Tor. Von dort aus beobachtete ich, wie er auf eine Box zutrat. Das Pferd, ein Brauner mit schmaler, langgezogener Blesse, sah ihn neugierig an und streckte ihm vertrauensvoll die Nüstern entgegen.


„Hallo, Amigo. Wie geht es dir, mein Freund? Hast du Lust auf Besuch?“


Jonathan öffnete die Tür der Box, legte seinem Pferd ein Halfter um und befestigte den Führstrick. Es wirkte so, als sei dieser überflüssig und würde Amigo ihm überall hin folgen. Ich machte das Tor frei und begleitete beide auf den Hof. Sofort wandte sich das Pferd mir zu und versuchte, Kontakt aufzunehmen. Ich hielt ihm die Hand hin, damit es sich mit meinem Geruch vertraut machen konnte. Behutsam strich ich dem Tier über den Hals.


„Er müsste noch geputzt werden. Möchtest du mir helfen?“ Jonathan hielt mir einen Striegel und eine Kardätsche hin. Wie selbstverständlich nahm ich beides an. Trotz jahrzehntelanger Pause wusste mein Körper genau, was zu tun war. Bald war ich so vertieft in die Begegnung mit dem Pferd, dass ich nicht bemerkte, wie Jonathan zurücktrat und mich beobachtete.


Es dauerte eine Weile, bis ich zu ihm aufsah, ohne den Kontakt zu Amigo zu verlieren. Jonathan lächelte zufrieden, und ich erinnerte mich an unsere allererste Begegnung: „Weißt du noch, wie es war, als wir uns kennengelernt haben?“


Er zwinkerte mir wortlos zu, sodass ich fortfuhr: „Du hast mich angesehen und kein Wort gesagt, aber es fühlte sich so an, als hätten wir einander sofort erkannt.“


„Nur, dass wir uns noch nie vorher gesehen hatten. Trotzdem hatte ich das Gefühl, du würdest mir bis in die Seele schauen.“


Seine Worte brachten die unerklärliche Anziehungskraft zum Ausdruck, die es von der ersten Sekunde an zwischen uns gegeben hatte.


„Am nächsten Tag bist du dazugekommen, als ich Fly putzte. Die anderen Jugendlichen auf den Hof waren unfreundlich zu mir – wenn ich auch nicht weiß, warum. Vermutlich gefiel ihnen nicht, dass eine Unbekannte mit den Pferden arbeitete.“


„Du hast so getan, als könnten sie dich nicht beeindrucken.“


Ich war überrascht. Offensichtlich hatte Jonathan gewusst, wie unwohl ich mich in dieser Situation gefühlt hatte. „Stimmt. Ich habe schweigend weiter gearbeitet. Und dann bis du dazwischen gegangen und hast ihnen gesagt, sie sollten mich in Ruhe lassen. Du bist für mich eingetreten, obwohl wir uns überhaupt nicht kannten.“


Dies war das Erstaunlichste an meiner Begegnung mit Jonathan gewesen: Dass ein Unbekannter bemerkte, dass ich Hilfe brauchte und mir diese auf eine unaufdringliche, aber effektive Art gewährte.


Seine Stimme war weich, als er fragte: „Hat es funktioniert? Haben sie dich in Ruhe gelassen?“


„Das weißt du doch. Natürlich haben sie mich in Ruhe gelassen. Der ein oder andere hat mich später sogar ein bisschen näher an sich heran gelassen. Aber eigentlich warst du der einzige Freund, den ich hier hatte.“


„War ich das? Dein Freund, meine ich?“ Jonathan legte seinem Pferd die Hand auf den Widerrist. Meine Finger ruhten an Amigos Hals, und ich musste leise lachen: Er nutzte das Pferd, um eine Art körperlicher Verbindung zwischen uns herzustellen.


„Jedes Mal, wenn ich herkam, habe ich mich auf dich gefreut. Und wenn ich zu Hause war, habe ich dich vermisst. Bei dir wusste ich immer, dass ich mich auf dich verlassen konnte und dass du mir niemals weh tun würdest. Also ja: Du warst ein Freund für mich. Schade, dass wir den Kontakt nicht halten konnten.“


Ich hatte leichthin gesprochen, ohne irgendeine Absicht, doch Jonathan schien den Schmerz zu spüren, der tief in meinem Inneren wohnte. Er ließ seine Hand langsam am Pferd entlang gleiten und berührte mich kurz mit den Fingerspitzen: „Wir könnten dafür sorgen, dass wir von jetzt an in Verbindung bleiben. Wir könnten einander anrufen, vielleicht auch besuchen, wenn du möchtest.“ Ein Ausdruck leiser Hoffnung trat in sein Gesicht.


Mein Blick glitt von seinen Augen zu seiner Hand. Kaum wahrnehmbar erwiderte ich seine Berührung und flüsterte: „Das wäre schön.“


„Komm, ich bringe ihn wieder in seine Box zurück. Dann können wir uns noch ein wenig auf die Terrasse setzen.“


Er band Amigo los und führte ihn zum Stall. Am Tor drehte sich das Pferd zu mir um, und ein zaghaftes Lächeln trat in meine Augen. Amigo schien mich zu rufen. Ich ging in seine Box und legte ihm die Arme um den Hals.


Leise fragte ich: „Ist es Zufall, dass er in genau dieser Box steht?“


„Nein, Isa, das ist kein Zufall. Seitdem ich hier lebe, hat jedes meiner Pferde in dieser Box gestanden.“


Jonathan betrachtete mich schweigend. Wieder fiel mir auf, dass er in sich zu ruhen schien.


„Möchtest du dir die beiden anderen auch ansehen? Sie gehören Tom.“


„Sehr gerne.“


Links von Amigo war ein pechschwarzes Pferd untergebracht. So sehr ich mich bemühte, es gelang mir nicht, irgendeine weiße Stelle an ihm zu finden. Auch dieses Tier streckte mir vertrauensvoll die Nüstern entgegen und forderte mich auf, es zu streicheln.


„Er ist wunderschön. Wie heißt er?“


„Das ist Shadow. Tom hat ihn als Fohlen bekommen und hervorragend großgezogen. Er ist das ausgeglichenste und zuverlässigste Pferd, das ich je kennengelernt habe.“


In der dritten Box stand eine zierliche Fuchsstute mit einer kleinen sternförmigen Blesse. Sie schnaubte leise.


„Und wer ist das?“


Jonathan hielt dem Pferd die Hand mit Leckerlis entgegen, woraufhin es einen Schritt vortrat und vorsichtig fraß.


„Das ist Easy. Sie ist vor einigen Monaten zu uns gekommen, weil ihre Besitzerin sie loswerden wollte. Sie hat Rückenprobleme und bräuchte eigentlich eine leichte und erfahrene Reiterin, die bereit wäre, zuerst ihre Muskulatur aufzubauen, ehe sie sie reitet. Oder eben Leute wie uns, denen es ist nicht wichtig ist, ob wir sie reiten können. Tom hat ihr das Leben gerettet, und nun versuchen wir, ihr Vertrauen zu gewinnen und sie mit Spaziergängen und Bodenarbeit zu beschäftigen.“


„Wenn ich mir Amigo und Shadow ansehe, würde ich sagen, sie hat Glück gehabt, dass ihr sie aufgenommen habt, oder?“


„Wahrscheinlich schon, obwohl es besser wäre, wenn wir mehr Zeit für sie hätten und einen besseren Zugang zu ihr fänden.“


Suchend sah ich mich im Stall um: „Stehen nur eure Pferde hier?“


„Ja. Nach Toms Unfall haben wir irgendwann beschlossen, den Betrieb auf dem Hof einzustellen und ihn nur noch privat zu nutzen.“


Ich ließ Jonathans Worte auf mich wirken und brauchte einige Zeit, um deren Tragweite zu erfassen. Meine Augen weiteten sich: „Heißt das, dass der Hof euch gehört?“


Endlich verstand ich, warum Jonathan so überzeugt davon gewesen war, dass ich den Hof bedenkenlos betreten konnte.


„Er gehört Tom.“


„Und du wohnst auch hier?“


„Ja.“ Sein Blick drückte vollkommene Zufriedenheit und Gelassenheit aus.


Wir kehrten zum Haus zurück, und er führte mich hinein.


„Wir haben noch nicht zu Mittag gegessen. Hast du Hunger? Ich habe Minestrone und Brot da, und von gestern ist noch Marmorkuchen übrig. Möchtest du?“


„Sehr gerne. Aber nur, wenn dann genug für euch übrig bleibt.“


Jonathan zuckte bedauernd mit den Schultern. „Das sind nur Reste. Es muss nichts übrig bleiben.“


Er stellte die Suppe auf den Herd und nahm Geschirr aus den Schränken. Schlichte, weiße Küchenschränke mit birkenfarbener Arbeitsplatte ließen die Küche trotz aller Bescheidenheit freundlich wirken. Auf der Fensterbank standen Kräutertöpfe. Ich sah auf die Terrasse und konnte Jonathan zusehen, wie er den Tisch deckte. Bald folgte ich ihm mit der heißen Suppe.


Unvermutet bewegt sagte er: „Wir haben niemals zuvor zusammen gegessen, oder?“


„Ich glaube nicht, nein. Wir haben so viele Dinge niemals getan, die wir vielleicht hätten tun sollen. Miteinander reden zum Beispiel.“


„Stimmt. Ich habe dich nie so viel sprechen hören wie heute. Woran liegt das?“


„Weil wir noch nie so viel Zeit in Ruhe miteinander verbracht haben.“


„Darf ich dich etwas fragen?“ Er legte den Löffel ab und wirkte nachdenklich.


Ich hob kurz die Augenbrauen und deutete ein Nicken an.


„Wartet zu Hause jemand auf dich?“


Ich zuckte kaum merkbar zusammen und ließ mir Zeit mit der Antwort.


„Ich habe eine Tochter und zwei Enkeltöchter.“ Ich schluckte. „Mein Mann ist vor anderthalb Jahren ganz plötzlich verstorben. Er lag morgens einfach tot neben mir im Bett.“ Schweigend starrte ich vor mich hin. Als ich wieder aufblickte, biss Jonathan sich auf die Unterlippe und faltete seine Serviette zusammen. Er suchte nach Worten.


„Das ...“ Er holte tief Luft. „Das tut mir unendlich leid, Isa. Bitte verzeih, dass ich gefragt habe.“


Ich schüttelte den Kopf: „Das ist nicht deine Schuld, Jonah. Lass uns das Thema wechseln, bitte. Wie ist es bei dir?“


„Ob es jemanden gibt, der auf mich wartet, meinst du?“


„Hmmm.“


Er lächelte wieder. „Nein, es gibt niemanden außer Tom. Schon lange nicht mehr.“


Ich sah ihn nachdenklich an und wollte noch viel mehr von ihm erfahren. Doch ich musste die vergangenen Stunden erst einmal verarbeiten.


Unsicher fragte ich: „Jonah?“


„Ja?“


„Darf ich morgen wieder kommen?“


Er versuchte gar nicht erst, seine Freude zu verbergen. Ermutigt durch meine kurze Berührung vorhin, strich er mir über den Arm und sagte: „Das wäre wunderbar. Aber: Können wir bitte unsere Telefonnummern austauschen?“


Ich schmunzelte: „Hast du Angst, dass ich wieder verloren gehe?“


Er nickte ernsthaft und berührte damit etwas tief in mir, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es dort noch vorhanden war.


„Hast du einen Zettel und einen Stift? Dann schreibe ich es dir auf.“


„Würdest du dazuschreiben, wo du zur Zeit wohnst?“


Wir kehrten gemeinsam zu meinem Auto zurück. Ich blieb davor stehen und sah mich erneut um. Jonathan kam näher und schenkte mir eine warme Umarmung.


„Ich würde dich gerne bitten, länger zu bleiben, aber ich weiß, du brauchst jetzt ein bisschen Zeit für dich. Pass auf dich auf, ja?“


„Du auch. – Wann soll ich morgen kommen?“


„Wann immer du möchtest. Ich möchte kein Termin in deinem Leben sein.“ Sanft fuhr er fort: „Schlaf dich aus, geh ein wenig spazieren und komm her, wenn du so weit bist. Ich werde hier sein.“


„Kann ich etwas mitbringen? Etwas zu essen, vielleicht?“


„Wenn du möchtest, kannst du gerne Brötchen mitbringen. Abends würde ich gerne etwas kochen und dir Tom vorstellen. Wäre das in Ordnung?“


„Sicher, ich freue mich darauf. Hast du alles, was du brauchst? Soll ich einkaufen, wenn ich ohnehin zum Bäcker fahre?“


Jonathan zögerte: „Ich weiß nicht recht.“


„Ruf mich einfach an, wenn du es weißt.“ Lachend winkte ich ihm zu.


Tom


Als mein Vater anrief, um mir zu sagen, dass er mit einer Freundin zurück nach Hause fahren würde, dachte ich darüber nach, wann uns - abgesehen von meinem Freund Thorben - zum letzten Mal jemand auf dem Hof besucht hatte. Es war sehr lange her. Ich selbst hatte im Laufe der Zeit immer mehr dafür gesorgt, dass unser Freundeskreis stets kleiner wurde und der Hof allmählich einer Einsiedelei glich. Jonathan hatte sich nie darüber beschwert, und so hegte ich die Hoffnung, dass dieser Zustand ihm nicht ganz ungelegen kam. Doch nun nahm er erstmals eine Frau mit zum Hof, und das machte mich neugierig.


Mein Blick fiel auf den Terrassentisch. Jonathan hatte offensichtlich nicht alleine zu Mittag gegessen. Noch während ich mich umsah, erschien er mit einem Tablett und einem Spültuch in der Türe.


Verwundert fragte ich: „Hallo, Jonathan, ist dein Besuch schon wieder weg?“


Vollkommen entspannt antwortete er mir: „Ja, du hast Isa nur knapp verpasst. Sie ist vor einer halben Stunde gefahren. Wie war es beim Arzt?“


„Es war nur eine Routine-Untersuchung, das weißt du doch. Es ist alles in Ordnung.“


Ich musterte meinen Vater eingehend. Eine Frau namens Isa war mir nicht bekannt.


„Kenne ich Isa? Der Name sagt mir gerade nichts.“


Er schüttelte den Kopf.


Ich sah ihn auffordernd an, doch er lächelte nur leise vor sich hin.


„Nun sag schon, wer ist sie? Es sieht so aus, als hättest du einen schönen Tag gehabt.“


Jonathan sah mich einen Augenblick lang prüfend an, dann sagte er leise: „Das hatte ich, ja. Sie heißt Isabelle, und wir haben uns vor etwa fünfzig Jahren kennengelernt. Allerdings hatten wir uns aus den Augen verloren. Daher hast du nie von ihr gehört. Ich habe sie heute in der Stadt getroffen.“


„Woher kennt ihr euch?“


Ein Funkeln erschien in Jonathans Augen, das dort nur selten zu sehen war: „Sie ist in den Ferien immer hierher gekommen, zum Hof.“


„Es sieht so aus, als würdest du sie mögen.“


„So sieht es wohl aus, ja.“


„Schade, dass ich sie verpasst habe.“


Ein wenig misstrauisch hielt Jonathan mir einen Eistee hin: „Tatsächlich?“


Dankbar nahm ich das Glas entgegen und trank einen Schluck: „Tatsächlich.“


Er setzte sich zu mir an den Tisch und blickte gedankenverloren auf das, was einmal ein Vorgarten gewesen war.


„Sie kommt morgen wieder. Ich habe sie zum Abendessen eingeladen. Dann könnte ich sie dir vorstellen, wenn es dir recht ist.“


Ich kniff leicht die Augen zusammen und konnte mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen: „Du hast mir noch nie jemanden vorgestellt.“


„Ich weiß.“


„Es ist mir sehr recht. Ich freue mich darauf, sie kennen zu lernen.“


Isabelle


Nach der unerwarteten Begegnung mit Jonathan fühlte ich mich gleichzeitig merkwürdig beschwingt und erschöpft. Tief in meinem Herzen hatte ich immer gehofft, Jonah irgendwann einmal wiederzusehen. Doch im Laufe der Jahre hatte ich den Glauben daran allmählich verloren. Mehr noch, ich hatte sogar ein wenig Angst davor gehabt, dass wir einander völlig fremd geworden sein könnten.


Diese Angst war mir heute genommen worden. Auch wenn vieles anders war als damals, so waren manche Dinge genau gleich geblieben, allen voran das Gefühl, das sich einstellte, sobald sich unsere Augen trafen. Wie hatte er es ausgedrückt? So, als würde ich ihm in die Seele schauen. Treffender ging es kaum. Nie zuvor und auch später niemals wieder war eine erste Begegnung mit einem Menschen so verlaufen wie die mit Jonah.


Ich freute mich darauf, ihn am folgenden Tag wiederzusehen. Ob sein Sohn ihm wohl in irgendeiner Weise ähnlich sein würde?


Am späten Abend konnte ich nicht mehr widerstehen und griff zu meinem Smartphone:


Gute Nacht, Jonah. Danke für den schönen Tag. Bis morgen.


Es dauerte nicht lange, bis das vertraute Geräusch mir ebenfalls den Eingang einer Nachricht ankündigte.


gute nacht Isa, ich freue mich auf dich, schlaf gut


Am nächsten Morgen fiel die Sonne durch Schlitze der Rollläden ins Zimmer, und ich hörte das Zwitschern der Vögel, die sich unter dem Dach der Terrasse ein Nest gebaut hatten. Wider Erwarten hatte ich gut geschlafen und fühlte mich frisch und ausgeruht.


Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich bis halb zehn im Bett gelegen hatte. Zufrieden stand ich auf und öffnete das Fenster. Das Wetter passte zu meiner Stimmung: Am fast wolkenlosen Himmel zogen ein paar harmlose, kleine Wölkchen vorbei.


Ich beschloss, in Ruhe zu duschen und zu frühstücken. Anschließend würde ich Jonah anrufen und fragen, ob ich außer den Brötchen noch etwas anderes mitbringen sollte.


Ich genoss das Prickeln des Wassers auf meiner Haut und wusch mir die Haare. Ein wenig ratlos stand ich später vor dem Kleiderschrank und überlegte. Früher war es einfach gewesen: Ich ging zum Reitstall, also brauchte ich meine Reithose und ein T-Shirt oder einen Pullover, je nach Temperatur. Nie hatte sich mir die Frage gestellt, was ich anziehen sollte. Jetzt allerdings besaß ich keine Reithose mehr – ich wusste nicht einmal, ob ich würde reiten wollen. Wenig Zweifel aber bestand daran, dass wir den Pferdestall betreten würden. Daher entschied ich mich für eine bequeme Jeans mit Sneakers und einem T-Shirt. Für den Fall, dass es zu warm würde, packte ich noch Shorts und eine Kappe ein.


Ich griff zu meinem Handy und aktivierte es. Wie es aussah, war Jonah mir zuvorgekommen:


Guten morgen, Isa, ich hoffe du hast gut geschlafen.


Kannst du einen salat mit bringen?


Ich freue mich


Jonah


Belustigt sah ich auf seine Nachricht und verglich sie mit der vom Abend zuvor. Dann schrieb ich:


Guten Morgen, Jonah.


Alles klar, den Salat bringe ich gleich mit.


Ich freue mich auch.


Isa


Meinen Wagen stellte ich an derselben Stelle ab wie am Tag zuvor. Mit den Brötchen und dem Salat in der Hand ging ich zum Haus. Dort legte ich beides auf den Terrassentisch. Neugierig trat ich ein paar Schritte zurück und sah mir das Gebäude genauer an. Nie zuvor hatte ich bemerkt, dass es im Grunde aus vier Wohneinheiten bestand. Unten rechts wohnte Jonah, das wusste ich. Nebenan, auf der linken Seite, würde vermutlich Tom wohnen. An der Haustür warf ich einen Blick auf die Klingelschilder: Tom Daniels und Jonathan Daniels. Soweit hatte ich Recht gehabt. Die beiden anderen Schilder waren leer.


Verwirrt sah ich hinauf: Es gab Gardinen an den Fenstern. Aber keine Namen auf der Klingel oder dem Briefkasten?


Vollkommen vertieft in meine Überlegungen, erschrak ich, als Jonathan plötzlich hinter mir stand und mich am Rücken berührte.


„Entschuldige, ich dachte, du hättest mich gehört.“


Ich schüttelte den Kopf: „Hattest du etwas gesagt?“


Er schmunzelte: „Ja, aber ich habe wohl vergessen, dass du manchmal so in Gedanken bist, dass du nichts mehr um dich herum wahrnimmst. Tut mir leid.“


„Na, hoffentlich liegt es wirklich nur daran, dass ich dich nicht gehört habe.“ Ich seufzte leise.


„Wie meinst du das?“


„Hmm – manchmal glaube ich, dass meine Ohren mich allmählich im Stich lassen.“


„Mach dir nichts draus. Das kommt in unserem Alter schon mal vor. Dafür gibt es wunderbare Hörtests und gegebenenfalls fast unsichtbare Hörgeräte, die bei deinen Haaren überhaupt nicht auffallen würden.“


Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu, musste aber feststellen, dass er seine Worte ernst gemeint hatte und mich einfach nur freundlich ansah.


„Darf ich es noch einmal versuchen und dich richtig begrüßen?“ Jonathan drehte mich sanft zu sich um, sodass er mir in die Augen sehen konnte: „Hallo, Isa. Schön, dass du da bist.“


„Danke. Ich freue mich auch, wieder hier zu sein.“


Ich strich ihm kurz über den Arm und fügte, auf einmal schüchtern, hinzu: „Da sind die Brötchen und der Salat.“


Sein Gesicht verzog sich zu einem erheiterten Grinsen, und er trat einen kleinen Schritt zurück, um mir Raum zu geben.


„Na, dann sollten wir die Brötchen und den Salat mal hineinbringen und sie vor der Wärme hier draußen retten.“


Seine Belustigung verwirrte mich: „Was ist so witzig?“


„Du, Isa.“


„Wieso? Was habe ich falsch gemacht?“


„Gar nichts. Es ist alles in Ordnung.“


„Warum lachst du dann?“ Verunsichert trat ich von einem Fuß auf den anderen.


„Weil du davor erschrocken bist, dass ich dich berührt habe, aber noch mehr davor, dass du mich berührt hast. Und dann konntest du vor lauter Verlegenheit nur noch von Brötchen und Salat sprechen. Bitte, entschuldige. Es ist unfair, über deine Verlegenheit zu lachen. Aber, weißt du, wir sind unter uns. Ich habe es nicht böse gemeint. Wirklich nicht.“


Plötzlich fiel es mir wieder ein: Es hatte nur zwei Gelegenheiten gegeben, bei denen ich Jonathan nicht verstanden hatte. Bei einer von beiden hatte ich mich ausgelacht gefühlt, und diese sah ich nun vor mir, als sei es gestern gewesen.


„Jonah?“ Ich biss mir auf die Lippen.


„Ja?“


„Wahrscheinlich ist es vollkommen blöd von mir, aber kannst du dich daran erinnern, dass es schon einmal eine Gelegenheit gegeben hat, bei der ich so verlegen war, dass ich nicht mehr wusste, was ich machen sollte? Du unterhieltest dich gerade mit ein paar Leuten, und ich traute mich nicht, näher zu kommen. Du sagtest ganz offen, dass ich zu schüchtern sei.“


„Ich erinnere mich genau daran. Darum habe ich ja gerade gesagt, dass wir jetzt unter uns sind.“


„Du hast es damals auch nicht böse gemeint, oder?“


„Nein, niemals.“ Er konnte die Verwunderung in seiner Stimme nicht verbergen. „Wie kommst du darauf, dass ich es böse gemeint haben könnte?“


„Ich weiß nicht. Damals hast du mich damit nur noch mehr verunsichert. Ich bin dann ja auch von euch fort und zu den Pferden gegangen.“


„Wohin ich dir kurze Zeit später gefolgt bin.“


„Bist du?“


„Bin ich. Mir war klar, dass du es falsch verstanden haben könntest. Darum bin ich dir nachgegangen.“


„Es tut mir leid. Das habe ich vergessen.“


Jonathan trat einen kleinen Schritt auf mich zu und öffnete seine Arme, doch dann blieb er kurz vor mir stehen. Sein Zögern irritierte mich, und ich fragte: „Was ist los?“


Seine Stimme klang belegt: „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“


„Wofür?“


„Du erinnerst dich an jedes Detail unserer gemeinsamen Zeit, dann hast du das auch nicht vergessen.“


Ich schluckte. Ich wusste genau, wovon er sprach. Unvermittelt traten mir Tränen in die Augen: „Es tut mir so leid, Jonah. Ich wollte das überhaupt nicht. Kurz vorher sind wir zum letzten Mal unverkrampft miteinander umgegangen. Und dann habe ich alles kaputt gemacht.“


„Nein, Isa. Es war meine Schuld. Ich hätte gar nicht erst versuchen dürfen, dich auf diese Art zu küssen. Die Ohrfeige hatte ich mehr als verdient. Ich habe dich überrumpelt, und dann habe ich einen solchen Wirbel daraus gemacht, dass wir nie mehr die Gelegenheit hatten, die Sache zu klären.“ Er senkte den Blick und suchte verzweifelt nach etwas, das ihm weiterhelfen könnte. Da er nichts fand, fuhr er fort: „Ich habe mir so sehr gewünscht, diese fünf Minuten ungeschehen machen zu können. Ich hätte alles dafür gegeben, die Zeit zurückdrehen zu können.“


Ohne Aussicht auf Erfolg versuchte ich, mit der Hand meine Tränen fortzuwischen. „Das war auch mein größter Wunsch: Dass alles wieder so werden könnte wie vorher. Leider ist das nicht passiert. Aber ... warum wolltest du mich damals plötzlich küssen?“


„Weil das die Ferien waren, in denen du so traurig warst. Es war vollkommen unpassend, aber ich wollte dich trösten und wusste nicht, wie.“


Nach Jahrzehnten verstand ich auf einmal, was damals geschehen war. Das machte die Situation nicht ungeschehen, rückte sie aber in ein anderes Licht.


„Wir haben uns noch ein paarmal zufällig getroffen. Warum hast du nie etwas gesagt?“


„Ich hatte dein Vertrauen zerstört. Du hast mich immer angesehen, als wärst du ein verletztes Tier - und ich der Jäger, der den Fehlschuss abgefeuert hatte.“


Traurig schüttelte ich den Kopf: „Das Gleiche habe ich umgekehrt auch gedacht. Ich habe jedes Mal gehofft, du würdest etwas sagen und wir könnten reden. – Weißt du, dass ich deswegen nicht mehr zum Hof kommen durfte?“


„Weil ich versucht habe, dich zu küssen? - Darum haben wir uns nie wieder gesehen. Und ich dachte, du hättest mir aus dem Weg gehen wollen. Warum durftest du nicht mehr herkommen?“


„Ich bin mir nicht sicher. Ich vermute, meine Großeltern hatten Angst, mich irgendwann schwanger nach Hause schicken zu müssen. Man hat falsche und böse Dinge über uns gesagt, und dann stand für meine Familie fest, dass ich dich nicht mehr sehen durfte.“


Sein Blick drückte vollkommene Fassungslosigkeit aus. „Isa, wir haben nie irgendetwas getan, wovon du hättest schwanger werden können. Bis auf das eine Mal habe ich dich nie angefasst.“


Seine Worte ließen die ganze Trauer und Sehnsucht der vergangenen Jahrzehnte wieder auferstehen. Ich begann zu zittern und sagte kläglich: „Das weiß ich doch. Ich habe immer wieder und wieder versucht, zu erklären, dass sie sich irrten, dass sie sich in uns täuschten. Aber niemand hat mir geglaubt. Zuerst durfte ich noch zum Hof kommen, wenn man davon ausging, dass du nicht da sein würdest. Dann war ich so dumm, zu erzählen, dass ich dich getroffen hatte, und von da an durfte ich überhaupt nicht mehr herkommen.“


„Dann stimmte das alles gar nicht?“


„Was denn?“


„Dass du nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest und alles andere.“


Ich runzelte die Stirn. „Das habe ich niemals gesagt. Ich habe es nicht einmal ansatzweise gedacht. All die Jahre habe ich versucht, dich wiederzufinden, damit wir diese blöde Sache klären und wir weiter Freunde sein könnten. Was hat man dir noch über mich erzählt?“


Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich glaube, das möchtest du lieber gar nicht erst wissen.“


„Mir hat man auch erzählt, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest.“


„So, wie du das sagst, klingt es, als hättest du es nicht geglaubt.“


„Das habe ich auch nicht. Ich habe nie irgendein böses Wort geglaubt, das man mir über dich erzählt hat. Du warst mein Freund.“


Ein Schmerz in ihm stieg langsam an die Oberfläche. Er starrte mich unverwandt an, bis er endlich flüsterte: „Du warst die bessere Hälfte von uns beiden. Ich habe ihnen geglaubt. Und eine Zeitlang war ich wirklich davon überzeugt, dass ich mich in dir getäuscht hatte. Aber das habe ich niemals jemandem gesagt. Das musst du mir glauben, bitte.“


Seine Worte taten unendlich weh, aber was hätte ich ihm vorwerfen können? Von einem Augenblick auf den anderen war ich nicht mehr da gewesen. Ohne irgendeinen Hinweis war ich verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Es hieß, er sei mit seiner Familie umgezogen, und es wäre sinnlos, weiter nach ihm zu suchen. Niemand hatte mir irgendwelche sinnvollen Informationen geben wollen. Und schließlich hatte auch ich die Suche nach Jonah aufgegeben. Die Erinnerung an ihn und eine stille, verborgene Sehnsucht nach dem, was hätte sein können, hatte ich allerdings nie aus meinem Herzen entfernen können. Sie hatten mich durchs Leben begleitet, jederzeit bereit, wie aus dem Nichts wieder aufzutauchen und mich zu erschüttern.


Ich versuchte, in dem, was damals geschehen war, irgendeinen Sinn zu entdecken, aber es gelang mir nicht. Leise fragte ich: „Jonah, wenn du ihnen geglaubt hast und mich nicht mehr sehen wolltest, warum hast du mich dann an der Helenenquelle angesprochen? Du hättest einfach vorbeigehen können. Ehe ich begriffen hätte, was passiert war, wärst du vermutlich schon fort gewesen.“


Die Kummerfalten in seinem Gesicht glätteten sich und machten zuerst einem Glanz in seinen Augen und dann einem vorsichtigen Lächeln Platz. „Als du vor mir standest und ich dich erkannte, war sie wieder da, die Magie unserer allerersten Begegnung. Dieses plötzliche Gefühl des Einsseins, auch wenn wir einander überhaupt nicht berühren. Die innere Stimme, die mir bei all unserer Verschiedenheit sagt, dass ich der Person gegenüberstehe, die mich als Einzige wirklich erkennt. Und außerdem hatte ich schon vor sehr langer Zeit verstanden, dass irgendetwas an der ganzen Sache nicht zusammenpasste.“


Zaghaft griff ich nach seiner Hand und wiederholte leise: „Es tut mir so leid, Jonah.“


Jonathan zog mich zu sich heran, bis ich direkt vor ihm stand. „Mir auch.“


Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und fragte vorsichtig: „Gibt es noch mehr Dinge, die wir klären müssen? Wenn ja, würde ich es gerne jetzt tun.“


„Nicht, dass ich wüsste.“


„Das ist gut so.“ Mit einem tiefen Seufzer schloss er mich in seine Arme, bis das dunkle, schwere Tuch, das meine Seele jahrzehntelang gefangen gehalten hatte, allmählich heller und leichter wurde und sich schließlich in Luft auflöste.


Er schien genau zu wissen, was in mir vorging. Vielleicht ging es ihm ähnlich. Als ich endlich den Kopf hob, ihn ansah und nickte, schimmerten seine Augen feucht. Trotzdem wirkte er vollkommen gelöst.


Sanft pustete er mir eine Strähne aus der Stirn und sagte: „Sollen wir uns jetzt um die Brötchen kümmern? Hast du Hunger?“


„Ich glaube, ich muss mir erst einmal das Gesicht waschen. Und ich hätte gerne etwas zu trinken.“


„Komm.“ Er führte mich ins Badezimmer und reichte mir ein Handtuch.


Nachdenklich ließ ich kaltes Wasser ins Waschbecken laufen und kühlte intensiv mein Gesicht, bis es sich nicht mehr heiß anfühlte. Dann kehrte ich zu Jonah zurück.


Er hatte mittlerweile den Tisch auf der Terrasse gedeckt und kam mir mit einem Glas Eistee entgegen: „Besser?“


Ich nahm das Getränk dankbar an und nickte: „Viel besser. Vielen Dank.“


Damit meinte ich nicht nur den Tee, doch falls es Jonathan aufgefallen sein sollte, ging er nicht weiter darauf ein.


Nun, nachdem wir ausgesprochen hatten, was mich viele Jahre lang bedrückt hatte, fanden wir schnell zu einer Offenheit und Vertrautheit, die wir so nicht von einander kannten.


Auch Jonah schien das so zu empfinden, denn er sagte: „Ich glaube, ich hätte dich schon viel, viel früher mal vom Hof entführen und Zeit mit dir alleine verbringen sollen. Mir scheint, ich habe da etwas verpasst.“


Meine Augen leuchteten wieder und ich deutete schmunzelnd ein Schulterzucken an: „Vielleicht.“


Er beobachtete aufmerksam, wie ich ein Brötchen mit Käse und Gurke belegte. Die Gurkenscheiben rutschten wieder herunter, doch ich suchte geduldig nach einem Weg, sie auf dem Käse anzuordnen, bis ich mit dem Ergebnis zufrieden war. Als ich mein Brötchen zum Mund führte, trafen sich unsere Blicke, und ich hielt inne: „Möchtest du es haben?“


„Nein, Isa, es war nur so spannend, dir zuzusehen, wie du es belegt hast.“


Plötzlich musste ich kichern. Er fiel in mein Lachen ein und nahm mir das Brötchen aus der Hand, um es vor dem Absturz zu bewahren.


„Hilfst du mir mit dem Abendessen?“


„Ja, klar. Was gibt es denn?“


„Ich habe an einen Caesar’s Salad gedacht. Den stellen wir einfach in den Kühlschrank, wenn er fertig ist.“


„Das ist eine gute Idee. Was soll ich tun?“


„Du könntest den Salat und die Tomaten vorbereiten. Dann brate ich die Croûtons und die Hähnchenstreifen an.“


Wir richteten die Zutaten auf Tellern an, und zum Schluss rührte Jonathan die Salatsoße an. Erstaunt griff ich nach dem Joghurt: „Laktosefrei?“


„Ja. Tom ist laktoseintolerant. Hier gibt es alles nur laktosefrei. Ich hoffe, das stört dich nicht.“


„Ganz im Gegenteil. Das ist sogar sehr praktisch.“


„Wieso? Was ist daran praktisch?“


„Bei mir gibt es auch alles nur laktosefrei. Ich habe das Problem auch.“


„Oh! Was hättest du gemacht, wenn ich normale Milchprodukte genommen hätte?“


„Dann hätte ich eine ordentliche Menge Lactase genommen, gehofft, dass alles gut geht, und dich gebeten, es beim nächsten Mal anders zu machen.“


Er schmunzelte: „Wäre es nicht sicherer gewesen, mir vorher Bescheid zu sagen?“


„Selbstverständlich. Aber, ich glaube, ich habe mich nicht getraut.“


Jonathan sah mich forschend an: „Ihr seid merkwürdig. Tom hätte genauso reagiert. Warum tut ihr das?“


Ich zuckte mit den Schultern: „Weil ich es nicht gewohnt bin, dass es die Leute überhaupt interessiert. Meistens heißt es, darauf könne man keine Rücksicht nehmen und ich bräuchte ja nur ein paar Pillchen zu nehmen, um das Problem auszuschalten.“


„Was aber nicht immer stimmt.“


„Was überhaupt nicht stimmt, wenn man schwer betroffen ist.“


Er zwinkerte mir zu: „Dann hast du heute ja großes Glück gehabt.“


„Das kann man wohl sagen. Schön, dass du Rücksicht darauf nimmst.“


„Reitest du eigentlich noch?“


„Nein, schon ewig nicht mehr. Bei meiner Schwangerschaft habe ich aufgehört und nachher nie wieder damit angefangen.“


„Das ist ein Weilchen her.“


„Das könnte man so sagen, ja.“


Wir liefen langsam auf den Stall zu. Am Tor zögerte ich kurz, doch dann ging ich entschlossen weiter bis zu Amigos Box. Wie schon beim letzten Mal, begrüßte das Pferd mich freundlich.


Jonathan folgte mir und bog ab zur Sattelkammer. Mit einem Halfter und einer Art Kissen in Sattelform kehrte er zurück und hielt mir beides entgegen.


„Willst du es versuchen?“


Ich erschrak. „Was denn? Reiten? Damit?“


Jonathan legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. „Er ist absolut zuverlässig und ruhig. Ich würde ihn an die Longe nehmen, und du könntest ausprobieren, wie es sich anfühlt, auf ihm zu sitzen. Du musst gar nichts machen und kannst dich einfach entspannen.“


„Das ist kein Witz, oder?“


„Nein.“ Er wirkte plötzlich ernst. „Ich glaube, du solltest es versuchen. Es wird dir guttun. Warte.“


Jonathan kehrte zurück zur Sattelkammer und kam mit einer Reitkappe wieder: „Versuch mal.“


Ich setzte die Kappe auf und meinte: „Ein bisschen eng ist sie schon. Aber wenn er so lieb ist, wie du sagst, sollte es gehen.“


Er zog Amigo das Halfter an und legte ihm das Reitpad auf. Ich betrachtete ihn skeptisch.


„Du weißt schon, dass ich so etwas noch nie gesehen habe, geschweige denn, dass ich es benutzt hätte?“


„Ja, ich weiß. So etwas hatten wir früher nicht. Aber für unsere Zwecke ist es geradezu perfekt. Du wirst sehen.“


Jonathan führte das Pferd zu einer Rampe, deren Sinn sich mir bisher nicht erschlossen hatte.


„Tom steigt immer hier auf. Er fährt die Rampe hoch und kann dann problemlos auf sein Pferd steigen. Du kannst es genauso machen. Amigo und Shadow kennen das.“


Ich spürte ein Flattern im Bauch. Ob Jonathan Recht hatte, dass es mir guttun würde zu reiten?


So behutsam, wie es mir möglich war, ließ ich mich auf das Pferd gleiten. Jonathan reichte mir einen Riemen, den er um den Hals des Tieres gelegt hatte.


„Führen kannst du ihn damit nicht, aber vielleicht fühlst du dich sicherer. Wenn du ihn nicht brauchst, kannst du ihn einfach loslassen.“


Er legte mir beruhigend eine Hand auf den Oberschenkel. „Vertrau mir, und vertrau ihm. Du wirst sehen, ich weiß, was ich mache. Ich würde dich niemals in Gefahr bringen.“


Ich legte meine Hand auf seine und sagte leise: „Ich weiß. Aber es fühlt sich so ungewohnt an.“


„Schließe die Augen und fühle dich einfach in seinen Körper hinein. Spüre seine Wärme. Keine Angst, er bleibt erst einmal stehen.“


Ich tat, was er sagte, und versuchte, wahrzunehmen, wo mein Körper an den des Pferdes grenzte.


„Sehr gut. Darf ich dich anfassen?“


Mit geschlossenen Augen nickte ich. Seine Hand berührte mich am Bauch, kurz unterhalb meines Nabels, und ich zuckte zusammen. Taktvoll wartete er ab, bis ich mich wieder gefangen hatte: „Jetzt konzentriere dich auf dich selbst, genau hier. Versuche, die Verbindung zum Pferd zu behalten. Wenn dir das nicht gelingt, dann konzentriere dich nur auf dich.“


Er ließ seine Hand an meinem Bauch. Schließlich fragte er: „Hast du noch Verbindung zum Pferd?“


Ich nickte wieder.


„Ok, ich werde dich noch ein letztes Mal berühren. Nicht erschrecken.“


Er legte seine zweite Hand an meinen unteren Rücken. „Wenn er sich gleich bewegt, dann versuche, dich hier zu entspannen.“


Kurz darauf sagte er: „Ich werde meine Hände jetzt wegnehmen und ihn langsam fortführen. Bist du bereit?“


Ich öffnete die Augen für einen Moment und lächelte ihm zaghaft zu.


„Wir betreten gleich den Reitplatz. Dort ist der Boden anders, sodass die Pferde ihre Bewegungen anpassen. Du wirst die Veränderung spüren.“


Jonathan ließ mich abwechselnd meine Aufmerksamkeit auf Amigo, auf meinen Bauch und auf meinen Rücken richten, bis ich mich sicher fühlte und meine Bewegungen sich denen des Pferdes angeglichen hatten.


„Isa, sieh mich mal an, bitte.“


Beinahe widerwillig öffnete ich die Augen und lenkte meine Konzentration auf Jonathan. Er stand direkt vor mir: „Wie geht es dir jetzt?“ Seine Hand lag auf dem Hals des Pferdes.


Anstelle einer Antwort strahlte ihm mein Lächeln entgegen. Zufrieden sagte er: „Siehst du? Ich wusste es doch.“ Neckend fügte er hinzu: „Versuchen wir noch ein paar Runden, bei denen du dir die Welt, in der du dich bewegst, auch ansiehst?“


Ganz versunken in den Kontakt zu Amigo und zu Jonah, bemerkte ich nicht, dass ein Zuschauer herbeikam. Erst als Jonathan ihm zuwinkte, nahm ich den Mann am Eingang des Reitplatzes wahr. Er saß im Rollstuhl und hielt eine Reitkappe hoch. Das musste dann wohl Tom sein.


Etwas verwirrt ging Jonah auf Amigo zu und führte ihn zu Tom. „Hallo, Tom. Darf ich dir Isabelle vorstellen?“


Tom hielt mir die Kappe in seiner Hand entgegen: „Hallo Isabelle. Es freut mich, dich kennenzulernen. Aber nimm lieber diese hier. Die passt dir bestimmt besser.“


„Hallo, Tom. Es freut mich auch.“ Ich nahm die Kappe an und tauschte sie aus. „Danke, sie passt wirklich besser.“ Ich beugte mich zu ihm hinab, um ihm die Hand zu geben. Doch schnell stellte ich fest, dass das unüberlegt war, denn ich verlor das Gleichgewicht und rutschte unsicher auf dem Pferderücken herum. Tom lachte, vermutlich, weil er wusste, dass sein Vater mir helfen würde. Als ich wieder sicher saß, meinte er schmunzelnd: „Ich glaube, das verschieben wir lieber auf später. Lasst euch nicht stören.“


Gut gelaunt rollte er davon und steuerte auf das Haus zu, während Jonathan irritiert auf die Reitkappe blickte, die am Rand des Reitplatzes lag.


„Stimmt etwas nicht?“


„Er hat dir seine Reitkappe gegeben.“


„Oh, das ist seine. Das ist nett von ihm. Ist das ein Problem?“


„Ich weiß nicht.“ Verwirrt schüttelte er den Kopf: „Er hat noch nie jemandem seine Reitkappe geliehen. Ich habe immer angenommen, er würde das niemals tun.“


„Tja, dann hast du etwas dazu gelernt. Manchmal tut er es eben doch.“


Er schüttelte noch einmal den Kopf. „Möchtest du weitermachen?“


„Ich glaube, das wäre keine so gute Idee. Du scheinst gerade ziemlich durcheinander zu sein.“


„Du hast Recht. Es tut mir leid. Wir können das morgen gerne wiederholen, wenn du möchtest.“


Ich fragte mich, was ihn so durcheinandergebracht hatte. Doch ich wollte nicht aufdringlich erscheinen, und so sagte ich nur: „Vielen Dank, Jonah. Es hat mir wirklich gutgetan. Ich wusste gar nicht mehr, wie gut sich ein Pferderücken anfühlen kann.“


Tom


Meiner ersten Begegnung mit Isabelle hatte ich mit gemischten Gefühlen entgegengesehen. Seit Jahren hatte Jonathan nicht mehr von einer Frau gesprochen, und so wusste ich nicht recht, was ich von ihrem Besuch halten sollte. Doch die Art, wie er von ihr sprach, hatte mir sofort klargemacht, dass sie eine besondere Rolle in seinem Leben gespielt haben musste, auch wenn ich aus mir unverständlichen Gründen noch nie von ihr gehört hatte.


Als ich sie dann zusammen mit Jonathan und Amigo auf dem Reitplatz sah, schmolzen all meine Vorbehalte augenblicklich dahin. Man konnte deutlich erkennen, dass sie entweder noch nie oder schon sehr lange nicht mehr geritten war. Trotzdem schien sie meinem Vater und dessen Pferd absolutes Vertrauen entgegenzubringen. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass sie sich mit geschlossenen Augen auf Amigo einließ und vorbehaltlos das tat, worum Jonathan sie bat. Es dauerte noch einen Moment länger, bis ich verstand, dass die drei dabei ein absolut harmonisches Bild abgaben.


So hatte ich meinen Vater noch nie gesehen, und ich war gerührt. Dort war ein Mensch, der ihm bedingungslos vertraute, etwas, was mir trotz all seiner Bemühungen nie ganz gelungen war.


Da es immer noch angenehm warm war, deckte ich den Tisch auf der Terrasse mit Servietten und Kerzen. Jonathan warf mir einen erstaunten Blick zu, als er das Ergebnis sah: „Danke, Tom. Wenn du möchtest, können wir bald essen. Wir haben einen Salat gemacht.“


„Wollt ihr euch nicht zuerst den Staub abwaschen? Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um Getränke.“


Isabelle reichte mir meine Reitkappe: „Vielen Dank. Wo soll ich sie hinlegen?“


„Ach, hänge sie bei meinem Vater an die Garderobe. Dann kannst du sie dir nehmen, wenn du sie noch einmal brauchst. Allerdings solltest du dir vielleicht eine eigene anschaffen, wenn du öfters reiten möchtest. – Und, Isabelle?“


„Ja?“


Lächelnd hielt ich ihr die Hand hin: „Noch einmal hallo, diesmal ohne Pferd als Hindernis. Herzlich willkommen auf dem Hof.“


„Danke, Tom. Es tut gut, wieder einmal hier zu sein.“


Irgendetwas an meiner Begegnung mit Isabelle rührte mich zutiefst, ohne dass ich hätte sagen können, was es war.


Jonathan nahm den Salat aus dem Kühlschrank und brachte ihn heraus. Meine Miene hellte sich auf: „Caesar’s Salad? Wie schön! Danke.“


Isabelle musste lachen. „Hat dein Vater gut gewählt?“


„Allerdings. Ich hoffe, dir schmeckt er auch.“


„Das wird sich zeigen. Aber da ich geholfen habe, bin ich da sehr zuversichtlich.“


„Isa war übrigens begeistert von unserem Joghurt.“


Ich warf ihr einen interessierten Blick zu: „Weil er laktosefrei ist?“


„Ja. Ich bin auch davon betroffen und finde es immer sehr angenehm, wenn ich irgendwo essen kann, ohne mir Gedanken darüber machen zu müssen.“


„Das kenne ich. Dann bist du hier ja gut aufgehoben.“ Ich musterte sie neugierig. „Du hast vorhin gesagt, es tut gut, mal wieder hier zu sein. Wie lange kennst du den Hof schon?“


Sie sah ratlos zu Jonathan und zuckte die Schultern: „Weißt du es? Sehr lange auf jeden Fall. Fast fünfzig Jahre, wahrscheinlich.“


„So in etwa.“


„Und damals habt ihr euch kennengelernt?“


„Richtig.“


„Warum haben wir uns in all den Jahren nie gesehen?“


„Weil dein Vater und ich uns aus den Augen verloren haben. Und weil ich alles angenommen habe, nur nicht, dass er ausgerechnet hier leben würde.“


„Darf ich fragen, was du beruflich machst?“


„Sicher. Ich war Lehrerin.“


Jonathan runzelte die Stirn: „Oh. Ich habe gedacht, du wärst Tierärztin oder so ähnlich.“


„Das war mein großer Traum, ja. Aber nicht jeder Traum wird wahr, wie du vermutlich weißt.“


„Natürlich.“ Er beobachtete sie eingehend, bis er fragte: „Hat dir dein Beruf trotzdem Spaß gemacht?“


„Eigentlich schon. Zuerst habe ich meinen Eltern gegrollt, weil sie mir das Studium der Tiermedizin verboten hatten. Aber als ich einmal mit Schülern umging, erkannte ich schnell, dass beide Berufe durchaus ihre Gemeinsamkeiten haben. Als Arzt versucht man, seinen Patienten körperlich auf den Weg zu helfen, und als Lehrer ebnet man ihnen den Weg in die Zukunft. Die Arbeit geht weit über das Vermitteln von Wissen hinaus, vor allem, wenn man an einer Förderschule arbeitet. Das, was mir an der Arbeit mit Tieren gefallen hätte, war auch das, was mir im Umgang mit den Schülern Spaß machte.“


„Wie meinst du das?“


„Na ja, wir legten großen Wert darauf, dass die Schüler die Erfahrung machen, dass sie etwas wert sind und etwas schaffen können. Erst wenn sie Erfolgserlebnisse haben und sich wohlfühlen, können sie wirklich Neues lernen. Wenn ich mit Tieren gearbeitet hätte, hätten mich wohl auch in erster Linie die psychischen Aspekte interessiert.“


Ich hörte ihr fasziniert zu und fragte: „Hat es funktioniert?“


„Was denn?“


„Na, dein Konzept.“


„Meistens schon.“


„Haben deine Schüler die Schule mit einem Schulabschluss verlassen?“


„Längst nicht immer. Aber wir haben immer dafür gesorgt, dass sie an Anschlussmaßnahmen teilnehmen konnten, damit sie ihren Schulabschluss nachholen konnten, wenn sie wollten.“


„Das klingt, als hätten dir deine Schüler am Herzen gelegen.“


Isabelles Gesicht überschattete sich: „Ja, das haben sie. Leider ist das jetzt vorbei.“


Jonathan berührte sanft ihre Hand. „Ich glaube, ich wäre gerne einer deiner Schüler gewesen. Und ich bin sehr froh, dass dein Weg dich wieder hierher geführt hat.“


Isabelle wollte das Thema Schule möglichst schnell beenden und wandte sich mir zu: „Und womit verdienst du deinen Lebensunterhalt?“


Ich war überrascht. Nur allzu oft gingen die Menschen davon aus, dass ein Mann im Rollstuhl nicht arbeiten würde und kein unabhängiges Leben führen könnte. Immer wieder hatte ich das Gefühl, beweisen zu müssen, dass ich ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft war und alleine zurechtkam. Andererseits kam ich häufig genau dann nicht mehr zurecht, wenn ich mich im öffentlichen Raum bewegte: Viele Restaurants waren nicht befahrbar, dasselbe galt für Geschäfte und sogar Behörden; ganz zu schweigen von zugeparkten Bordsteinkanten, die mich oft zwangen, längere Umwege in Kauf zu nehmen.


Isabelle überließ mich taktvoll meinen Gedankengängen, und ich verstand, dass sie in mir tatsächlich einfach nur Tom sah, den Sohn ihres Freundes Jonathan.


Schließlich sah ich sie an: „Ich bin Architekt. Ich habe eine kleine Firma am Rande der Stadt mit zwei Mitarbeitern. Ich habe mich auf barrierefreien Wohnraum spezialisiert, wie man das so nennt.“


„Gefällt dir das Wort nicht?“


„Nein. Es ist nichtssagend. Barrierefrei gibt es meiner Meinung nach nicht. Etwas, das mir das Leben erleichtert, stellt vielleicht für jemand anders ein unüberwindliches Hindernis dar. Ich spreche lieber von individualisiertem Wohnraum. Ich schaue mir die Bedürfnisse der Menschen an und versuche, meine Entwürfe daran anzupassen. Allerdings“, fügte ich verschmitzt hinzu, „plane ich nichts ohne rollstuhltaugliche Türen.“


Damit brachte ich Isabelle zum Lachen und atmete erleichtert auf.


„Tom hat übrigens an der Umgestaltung dieses Hauses mitgewirkt. Seine Wohnung hat er ganz nach seinen eigenen Wünschen umbauen lassen.“


Isabelle sah verwundert von meinem Vater zu mir: „Warst du damals schon Architekt?“


„Nein, aber ich wollte schon immer einer werden. Und ich hatte mich schon viel mit dem Thema befasst. Eigentlich wusste ich genau, wie mein späteres Haus aussehen sollte. Davon musste ich leider ein wenig abweichen, weil ich keinen Rollstuhl eingeplant hatte. Aber es half mir trotzdem, bei der Planung meine Wünsche zu äußern und es zugleich praktisch und ansprechend gestalten zu lassen.“


„Darf ich es mir irgendwann einmal ansehen?“


„Selbstverständlich. Komm einfach vorbei, wenn du Lust dazu hast. Ich zeige es dir gerne.“


Plötzlich blickte Isabelle zum Haus und schaute die Fassade entlang: „Was ist mit den Wohnungen im ersten Stock? Wohnt da niemand?“


„Nein, sie stehen leer.“


„Warum?“


Noch während ich nach einer passenden Antwort suchte, erklärte Jonathan: „Sie wurden früher als Ferienwohnungen vermietet. Die Leute aus der Stadt kamen gerne zum Wandern und Ausspannen hierher, besonders wenn sie entweder reiten wollten oder ihr eigenes Pferd mitbringen konnten.“


„Und als ihr alleine dafür einstehen musstet, wurde euch das Vermieten zuviel?“


Jonathan nickte.


„Schade eigentlich.“


„Warum?“


„Ich habe meiner Tochter und meinen Enkeltöchtern versprochen, mich nach einer Ferienwohnung umzusehen, die in der nächsten Zeit frei ist, damit wir noch ein wenig gemeinsam Urlaub machen können. Bisher habe ich nichts gefunden.“


„Das tut mir leid. Ich kann dir bei der Suche helfen, immerhin lebe ich hier seit Jahrzehnten und kenne ein paar Leute, die an Gäste vermieten.“


Abwesend hörte ich Jonathan und Isa zu. Ich war derjenige gewesen, der die Vermietung eingestellt hatte. Nicht, weil mir die Arbeit zu viel war, dafür hätte man leicht jemanden einstellen können. Aber jedes Mal, wenn neue Gäste kamen, mussten sie sich zuerst an den Anblick meines Rollstuhls gewöhnen. Das war es, was ich irgendwann nicht mehr ausgehalten hatte und weshalb kaum noch jemand den Hof betrat.
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